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Von biefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen we 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Dienſtag, 
am 11. Au gu ſt 
1840. 
. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 28% Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten tranco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


am Bl. 


Allgemeines Enmoriffifches Unterlaltungs- und Polk blatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


WMusländerei der Deutſchen. 


Es iſt eine herrliche Sache um ein nationales, 
ſtolzes Selbſtbewußtſein eines Volkes. Daß es den 
Deutſchen fo ſchwer fällt, ſich daſſelbe anzueignen, hat 
von jeher den achten Vaterlandsfreund tief betruͤbt. 
Wir haben Alles zu einem großen Volke, nur nicht den 
Glauben daran. Daher die Sucht, alles Auslaͤndiſche 
bochzupreifen, und alles Einheimiſche über die Achſel 
anzuſehen. Wie lange iſt les her, daß man kein Kleid 
tragen mochte, wenn es nicht aus franzoͤſiſchen und eng⸗ 
liſchen Stoffen gefertigt war? Was macht uns heute 
noch die auslaͤndiſche Mode nicht alles zu ſchaffen? Wie 
baͤngen wir mit Begeiſterung an fremden Inſtitutionen? 
Wie ſchaͤtzen wir auslaͤndiſche Kunſt, ſchlechte und gute, 
ſo uͤberſchwenglich hoch? Wir denken nicht daran, wie 
dieſes mangelnde Vertrauen zu uns ſelbſt uns in den 
Augen des Auslandes herabſetzt! Auf eine anziehende 
Weiſe druͤckt ſich das juͤngſte Heft eines periodiſchen 
Blattes uͤber dieſen Nationalſehler, genannt „deutſche 
Auslaͤnderei,“ aus, und wir wollen einiges davon hier 
benutzen. Was die Ausländerei betrifft, heißt es dort, 
ſo haben wir es bekanntlich hierin allen andern Völkern 
zuvor gethan und thun es ihnen noch zuvor. Es iſt 
wirklich merkwürdig, wie gutmüthig und blind zugleich 
wir ſind, den andern Nationen gegenuͤber. Englaͤndern 
und Franzoſen halten wir Manches zu Gute, was uns 
an uns ſelbſt keineswegs behagt: wir ſagen, fie find 


eben einmal nicht anders. Und Beide, Englaͤnder und 
Franzoſen, laſſen es ſich auch gar nicht einfallen, von 
ihren Sitten und Gewohnheiten etwas fahren zu laſſen 
und ſich uns zu accommodiren. Wir aber, wir ſollen 
es: wir rechnen es uns als Einſeitigkeit, als Mangel 
an Bildung, als Ruͤckſchritt u. dgl. an, wenn wir 
daſſelbe fuͤr uns in Anſpruch nehmen, was wir den 
Ausländern geſtatten! Die ehrlichen Deutſchen! Ich 
glaube, kein Volk hat je mit einer ſolchen Wegwerfuͤng 
ſeiner ſelbſt die Idee des Kosmopolitismus ergriffen, 
wie das unſerige: es wiegt ſich in dem angenehmen 
Traume, als daͤchten die übrigen Nationen eben ſo, wie 
es ſelbſt. Wie bitter wird es ſich taͤuſchen! Wenn 
man einem Engländer den Vorſchlag machen wollte, er 
ſolle aufhören, Engländer zu fein, jo wurde er hoͤhniſch 
den Ruͤcken kehren. Ein Franzoſe, dem man die Idee 
des Kosmopolitismus auseinander ſetzte, wuͤrde dieſe 
großartig, erhaben, außerordentlich finden: er wuͤrde 
auch dafür begeiſtert werden; wenn es aber darauf an- 
kaͤme, Einrichtungen und Gewohnheiten anzunehmen, 
die den ſeinigen widerſpraͤchen, fo würde er jener Idee 
ſicherlich Lebewohl ſagen. Der Franzoſe findet die Idee 
des Kosmopolitismus nur fo lange ſchoͤn und reizend, 
fo lange er das Haupt und der Mittelpunkt der neuen 

elt zu ſein ſich ſchmeicheln darf. Doch wir gutmuͤthi⸗ 
gen Deutſchen ſehen das nicht, wir glauben, die andern 
meinten es auch ſo ehrlich, wie wir, und finden erſt 
dann, daß wir uns haben übertölpern laſſen, wenn wir 
ſo tief ſtecken, daß wir nicht mehr herauskoͤnnen. 


Und dieſe Idee des Kosmopolitismus führt wahr: 
haftig zu nichts weiter, als zur Ausländerei, Das iſt 
das Ende vom Liede. Immerdar hat ſich die Auslaͤn⸗ 
derei einen ſchoͤnen Vorwand geborgt, um bei uns Eins 
gang zu finden. Einmal waren es die religidfen In⸗ 
tereſſen, dann wiſſenſchaftliche, dann politiſche, indem 
man die angebliche deutſche Freiheit durch Fremde ge⸗ 
gen den Kaiſer vertheidigen wollte; jetzt iſt es Welt⸗ 
Literatur und was damit zufammenhängt, welche uns 
wieder in die Fremde leiten will, um unſere heimiſchen 
Angelegenheiten zu vergeſſen. Und dieſe Weltliteratur — 
hat ſie nicht ſchon ganz und gar franzöſiſchen Schnitt? 
und franzoͤſiſche Farbe? und franzoͤſiſchen Gehalt? und 
ranzöſiſche Geſinnung? 

i Die ar en man nicht fehen! Man macht fich 
großartige, impofante Dinge weiß, man traͤumt von 
Idealen, von Voͤlkergluͤck, von neuen Staatsorganiſatio⸗ 
nen und dergl. — und unterdeſſen ſind wir unmerklich 
erade da wieder angelangt, woraus wir uns mit großer 
Noth erhoben haben! Glaube man nicht, daß wir über: 
treiben, daß wir die Dinge zu ſchwarz anſehen, daß 
wir zu wenig von dieſen neuen Beſtrebungen halten! 


die Geſchichte unſeres Volkes, beſonders in den letzten 


Jahrhunderten, hat uns zu viel Lehren gegeben, als 
daß wir uns dies Mal taͤuſchen ſollten! h 

Es ift wahrhaftig nicht nothwendig, den Deutſchen 
auf ſeine Nachbarn aufmerkſam zu machen: auch ohne 
daß man dies thut, bekuͤmmert er ſich um Fremdes, 
und es iſt ja einer unſerer alten Fehler, daß uns das 
Ausländifebe ſchoͤner und anziehender erſcheint, als 
was ſich bei uns zu Hauſe findet. Es iſt vielmehr die 
Pflicht, und zwar grade jetzt, unſere Laudsleute von 
der Fremde zurückzuziehen, wo fie ſich ſchon zu verlie⸗ 
ren ſcheinen: ſie wieder auf ihre Heimath, auf ihre 
vaterlaͤndiſchen Zuſtaͤnde zuruͤckzufuͤhren. 

Nur dadurch, glauben wir, koͤnnen dieſe verbeſſert, 
in eine ſchoͤnere Entwickelung hineingeleitet werden, 
wenn wir den vagen und bequemen, in Nebel verſchwim⸗ 
menden, von ſchoͤnen Redensarten übertünchten Kosmo⸗ 
politismus aufgeben und eine aͤchte patriotiſche Geſin— 
nung in uns ausbilden. 2 

Der ächte Patriot iſt aber derjenige, welcher er⸗ 
kennend, daß das Vaterland der Boden iſt, auf dem er 
wirken fol, demſelben feine ganze Liebe zuwendet und 
nach Kräften auf die Weiteremwickelung feines Volkes 
hinarbeitet, inſofern dieſe dem Weſen und dem Charakter 
deſſelben entſprechend iſt. Die bloße Liebe zum Vater: 
lande macht daher den achten Patrioten noch nicht: er 
muß auch wiſſen, was ſeinem Volke frommt, was ihm 
zufagt: er muß daher mit deſſen Eigenthuͤmlichkeit voll⸗ 
kommen bekannt ſein: ſein Weſen, ſeine ganze Natur 
muß offen vor ihm liegen. Dann aber foll er ſich auch 
nicht mit dem Beſtehenden begnuͤgen: jedes Volk hat 
ſeine Entwickelung: es wird und es muß ſich im Ver⸗ 
laufe der Geſchichte nach immer mannigfacheren und 
bedeutenderen Seiten entfalten. Der Patriot hat daher 


auch auf die Beſeitigung der Hinderniſſe zu denken, 


welche dem Fortſchreiten ſeines Volkes im Wege ſtehen, 


und die theils in der Nation ſelbſt liegen koͤnnen. 


Dar u m. 


„Wie ſchlecht ſpricht doch der reiche Till!“ 
So tadelt immer ihn Crispin; 

Weil niemals Till für ihn 

Gutſprechen will! 


Bewieſen. 


Unmäßig trinkend kann er nüchtern bleiben! 
Davon legt den Beweis er klar 

Bei jedem Zechgelage dar, 

Wenn er dann anfängt ein Gedicht zu ſchreiben. 


Rufſiſche Novellen. 
Loſung: Wahrheit. Parole: Kürze, 


4 

Waͤhrend der Ueberſchwemmung in Petersburg am 
7. November 1824 ereignete ſich bei all der Trauer, 
welche damals die Stadt mit ihrem ſchwachen Wolken⸗ 
flor bedeckt hatte, mancher komiſche Vorfall: 

Der Graf A. wohnte in der Neoſchen Perſpective, 
in der Belletage eines großen, ſchoͤnen Hauſes, deſſen 
Fenſter nach der Straße gingen. Er war als ein ſtrenger 
Herr im Hauſe bekannt, und dieſes war Urſache, daß 
ſeine Leute ihn nicht einmal aufzuwecken wagten, ohne 
daß er es vorher befohlen hatte. Am 7. November 
Morgens war er beſonders muͤde vom Balle des fran⸗ 
zöfifchen Geſandten zuruͤckgekommen, und obgleich es 
ſchon zwei Uhr Mittags war, hatte ihn noch Morpheus 
in feinen Armen. AUnterdeffen ſchlug die ſchreckliche 
Schickſalsſtunde für Petersburg. Die Ueberſchwemmung 
war da. Das ganze Haus iſt in Aufruhr. Die Die⸗ 
nerſchaft ſieht mit Angſt dem Steigen des Waſſers zu, 
doch erreicht es nicht einmal die Fenſter. Ein leiſes 
Gemurmel, ſpaͤter ein verwirrtes Gerede, verbreitet ſich 
im Saal, doch o wehe! die drohende Stimme des Herrn 
erſchallt: „Wanka, wirft Du wohl einmal kommen, 
Sukin⸗Sin!“ (Sohn eines Hundes) und ſiehe, der Be⸗ 
diententroß iſt aus dem Saale verſchwunden. Der arme 
Wanka (Iwan, Johann) tritt zitternd in's Schlafzimmer 
ein, kleidet ſeinen Herrn an, wagt es aber nicht, ein 
Wort zu ſprechen, denn die üble Laune des Grafen hat 
ihn ſo erſchreckt, daß er nicht einmal zu ſeufzen vermag. 
Endlich geht der Graf in den Saal, um auf das bunte 
prachtvolle Panorama, das die Perſpective zu jeder Zeit 
darbietet, einen Blick zu werfen, doch, o Himmel, was 
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ſtellt ſich ſeinen Augen dar! Vor ihm iſt ein großer 
ſturmbewegter Fluß, deſſen Ufer aus zwei Reihen der 
ſchoͤnſten Haͤuſer beſtehen. Auf der Oberfläche des 
Waſſers ſchwimmen Pferde, Kuͤhe, Meubel, Hunde, 
Bettſtellen, Wiegen, ragen eine Menge Menjchenföpfe 
hervor. Hin und wieder ſieht man ein mit Menſchen 
angefuͤlltes Boot, das, bald von einer Welle erreicht, 
umſtuͤrzt. Das Heulen des Sturmes, das Gebloͤcke, 
Gewieher, Gebell, Angſtgeſchrei, Krachen, bildeten eine 
fuͤrchterliche Disharmonie, die Herz und Ohr zerriß. 
Der Graf mochte die Augen noch ſo groß machen, den 
Mund noch ſo aufſperren, das Bild blieb immer daſſelbe. 
Er war wie vom Schlage geruͤhrt. Angſtſchweiß perlt 
von ſeiner Stirn. ieht wild um ſich, ſeine Haare 
ſtraͤuben ſich, 1 malt ſich in ſeinen 
Zuͤgen, und er fprii zu ſich: „Nach allem, was ich 
ſehe, iſt es mir klar, daß ich verruͤckt bin, mein Gott, 
womit habe ich das verdient? vielleicht weil ich gegen 
meine Leute ...“ er wagt es nicht auszuſprechen und 
fährt bebend fort: „Alles iſt verloren ... fürchterlich ... 
warum bin ich auf die Welt gekommen, ich Ungluͤck⸗ 
ſeliger ... doch ...“ ein Strahl von Hoffnung erleuch⸗ 
tet ſeine von der Nacht der Verzweiflung verdunkelte 
Seele. Er wendet ſich zum Diener und frägt mit zit⸗ 
ternder Stimme, indem er auf die Straße zeigt: „Iwan, 
was iſt dieſes?“ — Eine Ueberſchwemmung, Herr — 
antwortet Jener, indem er mit blinzelndem Auge einer 
derben Ohrfeige entgegen ſieht. Doch, welch erſtaunens⸗ 
werthes Wunder! „Du, mein Retter, mein Wohlthaͤter!“ 
ruft der Graf mit freudenthraͤnendem Auge, indem er 
Iwan umarmt, aus, — „ich bin alſo nicht verruͤckt. 
Gott fei gelobt, Slava Bogu.“ — Iwan bekoͤmmt 800 


Rubel jaͤhrliche Penſion. 


Bei der Expedition des Oberſten Albrandt, welcher 
ungeachtet der Wunden, die er beim letzten Sturme 
von Achulka bekam, nach Perſien ging und 1400 ruſſi⸗ 
ſche Deſerteure nur durch ſeine Beredſamkeit, ſeine Un⸗ 
erſchrockenheit, Geiſtesgegenwart, mit Gefahr feines Ye: 
bens heimlich nach dem Vaterlande zuruͤckfuͤhrte, ge: 
ſchah es, daß er in einem perſiſchen Dorfe, unweit 
Tauris, Raſt hielt. Ein junger Pole, 19 Jahr alt, 
war während des Ruͤckzuges erkrankt und ſtarb, zum 
größten Leidweſen feiner Kameraden, welche feine Leiche 
weinend umringten. Albrandt, wuͤnſchend, dem Verſtor⸗ 
benen ein ehrenvolles, militairiſches Begraͤbniß zu ver⸗ 
anſtalten, ließ den Aelteſten im Dorfe rufen und befahl 
ihm, die Leichentraͤger nach dem armeniſchen Gottes⸗ 
acker zu fuͤhren, doch hoͤrte er zu ſeinem Leidweſen, daß 
ſolcher 40 Meilen entfernt, alſo jede Möglichkeit, die 
Leiche in geweihter Erde zu beſtatten, verloren ſei. Es 
blieb alſo nichts uͤbrig, als den armen Polen wie einen 
Hund an der Landſtraße zu begraben, denn auf dem 
mahomedaniſch⸗perſiſchen Gottesacker durfte ein Chriſt 
nicht einmal gehen, geſchweige denn beſtattet werden. 
Der Entſchluß des Chefs war kaum im Dorfe bekannt 


geworden, als ein alter ehrwuͤrdiger Mann, deſſen 
Kopf von ſilberweißem Haar bedeckt, einen Neunziger 
erkennen ließ, erſchien und dem Zuge entgegenkam. 
„Herr Paſcha,“ ſagte er zu Albrandt, indem er auf die 
Leiche zeigte, „dieſer war wohl ein guter Menſch, nicht 
wahr?“ — Nun ja, was willſt Du aber haben? — 
„Siehſt Du, Herr Paſcha, er thut mir leid, und da 
moͤchte ich ihn gerne in's Paradies bringen.“ — Und 
wie wirſt Du dieſes anfangen? — „Nun ich nehme es 
auf meine Verantwortung, ihn auf unſerem Gottesader, 
in geweihter Erde, neben meinen Soͤhnen, Enkeln und 
Urenkeln zu begraben, denn die werden ihn ſchon in's 
Paradies mitnehmen.“ Eine Thraͤne blitzte in ſeinem 
Auge. Und dieſer war ein Perſer, ein Unglaͤubiger. 
Hoͤret es Ihr, die Ihr voriges Jahr in Rom den Fuͤr⸗ 
ſten Lieven nicht begraben wolltet, weil er lutheriſcher 
Confeſſion war!! 


3. 

Warum verlaßt Ihr uns?“ fragte ein perſiſcher 
Mullab einen von den Deſerteuren, „wenn Ihr nicht 
in Perſien begraben werdet, ſeid Ihr des Gluͤckes in 
jener Welt verluſtig. Wenn wir Euch Boͤſes wollten, 
wuͤrden wir die, ſo uns gefallen, in Perſien laſſen und 
die Andern wegjagen, denn nur die, welche in Perſien 
bleiben, und ſterben, werden in's Paradies kommen.“ — 
Alles zu ſeiner Zeit — antwortete ein Koſak. — „Wie 
ſo?“ — Nun, Ihr werdet im Paradieſe wohnen. Gut. 
Wir werden aber mit Paskewitſch kommen, Euch aus 
dem Paradieſe jagen, und Eure Quartiere dort beziehen, 
nichts leichter wie das! — Dabei gab er ſeinem Pferde 
einen Schlag mit der Plett (eine Art ledernen Rie⸗ 
mens) und jagte davon. g 
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Der frühere gruſiniſche Zaar Georg, welcher Ruß⸗ 
lands Herrſchaft nicht anerkannte und deswegen nach 
Perſien fluͤchtete, befindet ſich jetzt bei einem ruſſiſchen 
Deſerteur, einem gemeinen Soldaten, der ſeine Tochter 
geheirathet hat und ihn aus Mitleid ernährt. Der 
fruͤhere Beherrſcher eines Zaarenthums iſt jetzt blind, 
altersſchwach, von Kummer und Krankheit niederge⸗ 
druͤckt und in Lumpen gehüllt. Es heißt, er ſei vom 
Weinen blind geworden. Alle Leidenſchaften ſind in 
ihm erſtorben, nur Rußland haßt er mit demſelben Feuer, 
derſelben Intoleranz, wie fruͤher. Sic transit gloria 
mundi! Waſſili Zvialoff. 


— 
Hötbfelfrngen, 


J) Was find die Vögel für Landsleute? 
2) Was find die Violiniſten für Landsleute? 
3) Wann kommen Berg und Thal zufammen ? 


4) Warum müßten Raͤthſel von Polizei wegen verboten 
werden? j 


— en 


A 
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Reiſe um die welt. 


“ Oſt und Weſt berichtet: Es geht ein Geruͤcht 
von Ohr zu Ohr: aus dem Schooße der Zeit werde ſich ein 
Gigantenjournal loswinden, und dieſes Journal werde ſeine 
Mutter, die Zeit, verſchlingen. Einige Jahrhundertsrieſen, 
Maͤnner von graͤnzenlos eneyklopaͤdiſcher Errungenheit, find 
ſeine muthmaßlichen Pflegevaͤter. Es wird den Namen der 
weltumguͤrtenden nordiſch mythiſchen Schlange Jormungan⸗ 

dur führen, da es alles Sein und Wiſſen umfaſſen wird. 
Man hat bemerkt, daß unſere Journale vorzuͤglich in der 
letzteren Zeit eine ſchlecht verhehlte Abſpannung, ein banges, 
krankhaftes Ringen nach Lebenskraft gezeigt haben, das ſich 
beſonders in unheimlichen entſetzlichen Spaͤßen und Witzen 
wie in wahnſinnigem Theatergetraͤtſche kund gab — nun 
werden dieſe Zuſtaͤnde erklaͤrlich: es war der Journale ſchauer⸗ 
liche Todesahnung; denn ein Schluck und ein Druck, und 
das Journal Jormungandur wird die ganze periodiſche Preſſe, 
wie fie leibt und lebt, hinuntergewuͤrgt haben — wohl bes 
komm's! dann wird es mit feinen endlos dehnbaren Schlan— 
genleib immer großere Kteiſe ziehen und mit mächtigem 
Baſiliskenzauber alles Leben und Weben auf Erden an ſich 
reißen, bis es den ungeheuern Ring ſchließt, und die ſub⸗ 
lunariſche Welt voͤllig umſchlungen und gefangen hat. Dann 
erſt, dann wird das Converſations-Lexicon, — nachdem 
es den Planeten Erde in den Stammbaͤnden verſchlungen, 
den im Gaumen hängen gebliebenen Reſt in den Nach: 
tragsbaͤnden mit ſeiner Rieſenzunge hinuntergeſtrichen, und 
den unermeßlichen Rachen ſchon hungernd gegen das Him⸗ 
melsgewolbe aufgeſperrt hat, — die graͤßliche Gefahr, von 
der es bedroht iſt, wahrnehmen; dann wird zwiſchen ihm 
und dem Journal Jormungandur der ſchreckliche Weltkampf 
beginnen, dem griechiſchen Gigantenkrieg, und der nordiſchen 
Goͤtterdaͤmmerung vergleichbar. — Hier nur einige ſchwache 
Andeutungen über die Eigenſchaften des Journals Jormun⸗ 
gandur: Bilderbeilagen! täglich mehr! Die erſte Bei⸗ 
lage wird ſein die Abbildung eines antediluvianiſchen Kin⸗ 
des. Die zweite aber ſchon die durch Liepmanns Oeldruck 
vervielfättigte Schleißheimer Bildergallerie, alles in goldenen 
Rahmen. — Humor! bald wird dieſe Zeitſchrift alle Po⸗ 


litik, Kunſt und Wiſſenſchaft in ſchoͤner Kindlichkeit weit von 


ſich ſchleudern, und weinend vor einem Haidebluͤmchen knieen, 
bald im genialen Uebermuthe das europaͤiſche Staatenſyſtem 
auf der Naſe balanciren, und die Weltgeſchichte zum Vol⸗ 
tigireſel ihrer ſchwungfreudigen Phantaſie machen. — Witz! 
Jeder, der dieſe Zeitſchrift nur von weitem auf einem Tiſche 
liegen ſieht, wird ſchon kirſchbraun vor Lachen werden, die 
wirklichen Leſer aber wird man in den Kufehäufern unter 
den Stühlen und Billards mit blauen Geſichtern und em: 
porgeſtreckten Beinen lachtoll umher liegen ſehen. — Neui g⸗ 
keiten werden dem Leſer in irrſinniger Geſchwindigkeit zu⸗ 
geführt, ja oft wird der Leſer Vorfälle fruͤher erfahren, als 
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fie ſich ergeben haben, denn es iſt bereits eine Anzahl fom: 
nambuͤler Mitarbeiter aufgenommen, welche in die Zukunft 
ſehen. Nach dieſem Maaßſtabe wird alles Andere geformt 
ſein. Alles dies begibt ſich auf Velinpapier von fabelhafter 
Feinheit. Der Preis des Journals iſt fo niedrig, daß das 
Publikum ausrufen muß: das iſt entweder Tugend oder 
Dummheit. Da die Armenanſtalten immer mehr uͤberhand 
nehmen, ſo entfaͤllt die Zahlung von Honoraren. 

In Wien iſt ein neuer Ole Bull, Namens 
Neswadba, aufgetaucht. Er geigt und komponirt in der 
Manier dieſes Matadors und in Wiener Blaͤttern 
ſehr gelobt. ehr 

.“ Der Compoſiteur der „Turandot,“ Herr Hoven, 
hat eine neue Oper „Jean d' Are,“ Text von Otto Precht: 
ler, vollendet. 

„In St. Petersburg erſcheint jetzt ein Buch in 
ruſſiſcher Sprache, das in Skizzen die Biographie des ver⸗ 
ſtorbenen Königs von Preußen, Friedrich Wilhelm III. ent: 
haͤlt, mit einem wohlgetroffenen Bildniſſe des erhabenen 
Monarchen geziert. 

*. In Paris erſchien eine Ueberſetzung der Meſſiade 
unſeres deutſchen Klopſtock, vollſtaͤndig, aber in Proſa, und 
zwar von einer edeln deutſchen Frau, der Baronin von Car⸗ 
lowitz. Die Ueberſetzung iſt ſchoͤn, rein und in glaͤnzendem 
Style, und die deutſche Meſſiade findet auch in franzöſiſcher 
Sprache Abgang. Eine andere deutſche Frau, Helmine von 
Chezy, geborene Freiin von Klenke, welche ſich dermalen in 
München befindet, ſchreibt Erinnerungen an Napoleon. 

„ Wenn es irgend einem Potentaten einfallen ſollte, 
bei — Gott verhuͤt's — einſt ausbrechendem Kriegtsfeuer, 
ein Heer von Schriftſtellern zu errichten, wuͤrde keine Stelle 
leichter zu beſetzen ſein, als die der Trompeter; denn nie iſt 
in der deutſchen Literatur ſo viel geblaſen worden, wie jetzt. 

** Ein Praktikant in einem Amte in Frankfurt 
a. M., der ſchon vier Jahre ſeine Stelle bekleidet, ſchrieb 
an ſeinen Praͤſes, man moͤge ihm die Bewilligung geben, 
in ſeinem Amte eine Eiſenbahn zu ſtabiliren, damit man 
raſcher vorwaͤrts komme. 

Ein leibeigener Bauer in Rußland antwortete 
dem Vogte auf ſeine Drohung, ihm den Ruͤcken einſchlagen 
zu laſſen: Was gehr’s mich an, mein Buckel iſt herrſchaftlich! 

In Leipzig wird Gutenbergſeife verkauft. 

Iſt dies etwa die Seife, womit manche Verleger die Schrift: 
ſteller über den Löffel barbiren? 
e Der Wein iſt eine Art ſtehendes Milltair für die 
Freuden und gegen die Leiden des Lebens. — Rheinwein 
die Infanterie — Champagner die Kavallerie — Burgun⸗ 
der die Artillerie — Landwein der Train — Madeira die 
Fourierſchuͤtzen — Deſertwein die Adjutanten — Ofener 
und Tokaier alte Generale. 


Hierzu Schaluppe. 


J 96. 


Inſerate werden A 114 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


m 1 1. eruguſt 1840. 


—_ 


der beſerkreis des Blattes hat ſich in fa 
alle Orte der Provinz 2. Ar 1 
hinaus verbreitet. 5 2 


Der Tod WUuguft’s I. 


(Aus einer alten Chronik.) 1 


Der ewig bedaurenswürdige unverhoffte Todes⸗Fall des 


allerberuͤhmteſten Königft Augusti hatte nicht fo wohl die 
ganze Welt in Betruͤbniß und Aufmerkſamkeit geſetzet, als 
auch die ungluͤckſeeligen Pohlen, und beſonders die arme 
Stadt Dantzig. FR 

Diefe bedaurens⸗wuͤrdige Nachricht wurde durch eine 
Staffette von Warschau am 6. Februar 1733 Abends 
Glock 9 Uhr bekandt gemacht, worauf den folgenden Morgen 
durch den Herrn Praesident Bürgermeiſter von Dissel- 
dorff alle Mitglieder Eines Hoch-Edlen Raths zuſammen 
rufen ließ, um zu deliberiren, wie es Zeit⸗waͤrenden Inter- 
regni ſolte gehalten werden, beſorgeten alſobald die Trauer⸗ 
Veranſtaltungen der Stadt und deren darzu gehoͤrige Land⸗ 
ſchafften durch folgende Intimation, welche in denen Kirchen 
verleſen ward. 5 0 ET 
Intimation 
Wegen des tödtlichen Hintritts Königlicher Majeftät 
zu Pohlen und Churfuͤrſtlicher Durchlaucht in Sachſen Au- 
gusti I. von allen Cantzeln abgeleſen, den 8. Februar 1733. 

Es hat E. Rath die Chriſtliche Gemeine zu erinnern, 
welcher Geſtalt der Allerhoͤchſte nach Seinem allweiſen, un⸗ 
erforſchlichen Rath und Willen am Iſten Tag des jetzt⸗ 
lauffenden Monaths Februarii Ihre Koͤnigl. Majeſtaͤt in 
Pohlen und Churfuͤrſtl. Durchlauchtigkeit zu Sachſen, wey⸗ 
land Unſern Allergnaͤdigſten Koͤnig und Herr, zu Warſchau 
nicht lange nach dem angefangenen extraordinairen Reichs⸗ 
Tag, durch den zeitlichen Tod im 36ſten Jahre Ihrer Ne: 
gierung, nachdem dieſelbe den 27. Junii Anno 1697 bei 
Warſchau zum Königlichen Thron erwaͤhlet, und den 15ten 
Septembr. ſelbigen Jahres zu Crackau Öffentlich gekroͤhnt 
worden iſt, dieſer Eitelkeit entnommen, und in das Ewige 
verſetzet habe. Wie nun durch dieſen hoͤchſt⸗ klaͤglichen 
Todes⸗Fall die ganze Cron-Pohlen und dieſes Land und 
Stadt Ihres Ober⸗Haupts und Landes ⸗Vatern entbloͤſſet, 
und in ſchmertzlichen Trauer = Stand geſetzet worden iſt: 
So hat E. Rath der ſchuldigſten unterthaͤnigſten Pflicht 
gemäß zu ſein erachtet, den empfundenen Schmertzen durch 
Chriſtliche Trauer⸗Zeichen auch öffentlich zu bezeugen, in 
mehrer Erwegung, daß die Veranderungen in den Regi⸗ 
mentern allerley Gefährligkeiten mitbringen, und alſo das ger 
meine Weſen dieſer Länder leicht einen Anſtoß leiden doͤrfte, 


welche beſorgliche Gefaͤhrligkeit neben der gnaͤdigen Obacht 
Gottes zuforderſt ein erfahrnes und gluͤckſeeliges Haupt, als 
das ordentliche Mittel, wodurch der Allerhoͤchſte Friede und 
gute Polizey unter den Menſchen zu erhalten pfleget, ab⸗ 
wenden kann, und dannenhero bey gegenwärtigen Mangel 
deſſelben Gott der HERR in gebührender Demuth und 
Eyffer flehentlich anzurufen iſt, daß Er in Gnaden der 
ganzen Cron-Pohlen und dieſen unſern Zuſtand von allen 
obſchwebenden Unheil befreyen, und das gantze Land mit 
einem weiſen, tapffern und Gottesfurchtigen Regenten durch 
ordentliche einmuͤthige Wahl wiederum befehligen wolle. 
Welche Gnade von Gott als dem Vater der Barmhertzig⸗ 
keit zu erlangen, der Chriſtlichen Gebuͤhr ſein will, daß ſich 
ein jeder in ſeinem Leben u. Wandel zu rechter ernſtlicher 
Bußfertigkeit anſchicke, und die gemeine beſorgliche Noth 
und Gefahr fuͤr ſeine Perſon auch ſelbſt in einem Gott 
wohlgefaͤlligen Leben möglichfier maſſen wandeln helffe. 
Zu welchem Ende denn E. Rath maͤnniglich ermahnt 
haben will, daß fuͤrnehmlich in waͤhrender Zeit dieſes Inter- 
regni ſich unterſtehe mit Pracht und übermuth in Klei⸗ 
dung, Perlen, guͤldenen und ſilbernen Zierrath des Leibes 
und Gebrehme, uͤppigen Banqueten, Tantzen und Mu⸗ 
ſicken, und anderem Freuden⸗Spiel ſich vermerken zu laſſen, 
wie denn auch in ſolcher Zeit die Verloͤbniſſe, Trauungen, 
Kindtauffen, und dabey gewoͤhnliche Gaſtmahle in aller 
Stille und eingezogener Erbarkeit ohne Muſie gehalten 
werden ſollen. Wann aber auch der jetzige betruͤbte Fall 


fuͤr anderen das geſammte Durchlauchtigſte Koͤnigliche Hauß 


in hohes Leidweſen geſetzet hat, als will E. Rath die ſaͤmmt⸗ 
liche Buͤrgerſchafft und alle in der Stadt Anweſende er⸗ 
mahnet haben, bei Gott dem Herrn mit einem eyferigen 
Gebet anzuhalten, daß er dem geſammten Durchlauchtigſten 
Königlichen Haufe mit kraͤftigem Troſt mildiglich beywehnen 
und alles zu feiner Zeit hinwiederum mit Freudenreicher Er: 
getzung in einen gewünſchten Zuſtand Vöͤterlich verwechſeln, 
die abgelebte Koͤnigliche Majeſtaͤt aber am Tage allgemeiner 
Auferſtehung mit ewiger Wonne der unvergaͤnglichen Klar⸗ 
heit kroͤhnen und befeeligen wolle. 

An dieſem Tage erſchienen in der Kirche die ſaͤmmt⸗ 
lichen Herren des Raths in tiefſter Trauer, und früh Mor⸗ 
gens Glock 6 Uhr fing. das Glocken⸗Spiel an, fo wohl vor 
als nach dem ordentlichen Stunden-Schlage, Todten⸗Lieder 
zu ſpielen, um 9, 10 und 11 Uhr Morgens, wurden alle 
Glocken jedesmahl eine halbe Stunde gelautet, und damit 
4 Wochen continuiret, 


Den 16. Februar wurde der solenne Trauer-Tag 
mit Leichen⸗Predigten und Trauer⸗Music gehalten, da dann 
folgende beſondere Texte erklaͤhrt wurden, als: | 

Des Morgens 
Esaiae XL. V. 6. 7. 8. 
Alles Fleiſch iſt Heu und alle ſeine Guͤte iſt, wie eine 
Blume auf dem Felde. Das Heu verdorret, die Blume 
verwelket, denn des Herrn Geiſt blaͤſet darein. Ja, das 
Volk iſt das Heu. Das Heu verdorret, die Blume ver⸗ 
welket. Aber das Wort unſers Gottes bleibet ewiglich. 
Zu Mittage 
Psalm LXXX. V. 20. 
Herr Gott Zebaoth, tröfte uns, laß dein Antlitz leuchten, 
ſo geneſen wir. 
Zur Vesper 
Prophet Dan. II. V. 21. 
Er aͤndert Zeit und Stunde: Er ſetzt Könige ab und ſetzt 
Könige ein, Er giebt den Weiſen ihre Weißheit, und den 
Verſtaͤndigen ihren Verſtand. 

Die Römiſch-Catholiſchen hatten die ſonſt ihnen freu⸗ 
dige Faſtnachten zu denen Trauer-Solennitäten erſehen, und 
zwar Montags bei den Franeiscanern, Dienſtags bei den 
Jesuiten und Freytags bey denen Dominicanern. E 

Dien 5. Martii,, war das Gymnasium Academicum 
gleichfals bemuͤhet durch befondere Ehren » Bezeugung die 
groſſe Betruͤbniß über den Verluſt des groſſen Augusti J. 
Tod an den Tag zu legen.“ Es verſammeleten ſich alle 
Herren des Raths, und des Gymnasli Mitglieder um 9 Uhr 
des Morgens in der Bibliothec, von dar gingen fie um 
10 uhr in ordentlicher Procession und Trauer nach dem 
groſſen Auditorio, woſelbſt durch den Capell-Meiſter Freislick 
eine Trauer-Musie gehalten, nachdem hielt der Herr Doctor 
und Professor Gottfried Lengnich, eine wohlgeſetzte La- 
teiniſche Trauer-Rede, nach derſelben wurde dieſer solenne 
Actus wieder mit Music beſchloſſen. 

Dieſes Koͤniglichen Verluſtes und Hochachtung, der 
gantzen Welt ein Gedaͤchtniß darzulegen, wurden von der 
Stadt unterſchiedliche Trauer⸗Medaillen ausgefertigt und ge⸗ 
ſchlagen. f 
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Kreuz⸗ und Quer⸗Züge 
über den Danziger Dominik Markt. 


— — 


II. 
Da ſtroͤmet unendlicher Regen herab 
Und bildet erſchreckliche Suͤmpfe, 
Die werden ein grauſes ſchmutziges Grab 
Für weiße glänzende Strümpfe, 

Die Poeſie naͤhert ſich immer mehr der Natur, ſie 
wird Improviſation der Kindheit, und ſo hoͤrte ich obige 
ſchoͤne Verſe auf dem Kohlenmarkte von einem hoffnungs⸗ 
vollen Gymnaſiaſten recitiren, der nicht an dem Gutenbergs⸗ 
feſte hatte Theil nehmen dürfen, nichts deſtoweniger aber 
den Muſen, trotz Sturms und Regens, huldigte. 


* 


m * 


Waſſer von oben, Waſſer hier, Waſſer da, und nun 
noch dieſe herrlichen Verſe! Das war fuͤr eine Menſchen⸗ 
feele zu viel. Ich glaubte in den Grund der Erde gedon⸗ 
nert zu ſein, nachdem mich der poetiſche Schwung weithin 
geſchleudert hatte. 

Doch da unten iſt's fuͤrchterlich, 

i Und der Menſch verfuche die Götter nicht! 

Verſucht er aber, ſtatt der Götter, die ſchoͤne Gottesgabe, 
den edeln Rebenſaft, ſo iſt es da unten gar nicht fuͤrchterlich, 
ſondern es wird 

5 Einem ſo kannibaliſch wohl, 

Als wie fuͤnfhundert Saͤuen! 

Welche Verſe aber nicht von jenem Gymnaſiaſten, ſondern 
von einem gewiſſen Goͤthe find, der auch Goͤthe geblieben 
waͤre, wenn er dieſe Verſe nicht geſchrieben haͤtte. Ich wage 
dies zu behaupten, obgleich ein Goͤthomane, zu deutſch: Goͤ⸗ 
thewuͤtherich, naͤchſte Oſtermeſſe einen dreibaͤndigen Com⸗ 
mentar über den Geiſt und tiefen Sinn derſelben heraus: 
zugeben gedenkt. 

Den tiefen Sinn derſelben erfaßte ſo Mancher, der zu 
tief in's Glaͤschen guckte. Doch da unten, wo es ſo huͤbſch 
iſt — Du erraͤthſt gleich, daß ich den Rathskeller meine — 
herrſcht ſolide Heiterkeit. Das Treiben der niedern Welt 
ging uͤber die Kellerraͤume und Die, welche die Keller räumen 
halfen, die luſtigen Zecher, ſpurlos voruͤber. Denn im Kreiſe 
froher Zecher erinnert nur ein Moment an den irdiſchen 
Tand, wenn der Kellner feine Hand aufthut und um Zah: 
lung bittet: a 

Kellner, warum haſt Du mir das gethan? 

Fuͤr nichts, mein Herr, iſt nichts! 

Aber Gott hat die Welt aus nichts geſchaffen, und 
ein Gott, wenn mich der Rebenſaft beſeelt, will auch ich 
mit dem ſchmutzigen Gelde nichts zu thun haben! 
Mein Herr, wiſſen Sie nicht, daß Gott dem Noah 
die Traube erſt zum Troſle gab, als er die aus nichts ges 


‚fhaffene Welt durch die Suͤndfluth verheert hatte! Noah 


mußte die Traube theuer genug bezahlen, denn es war ihm 
vorher Alles zu Waſſer geworden. Manchen feiner Nach- 
folger geht es umgekehrt, fie troͤſten ſich fo lange mit dem 
Traubenſaft, bis ihnen Alles zu Waſſer geworden! 

Weiſer Kellner, Du ſollſt ein Monument haben — 
aus Champagnerſtoͤpſeln. 

Der Regen wird aufgehört haben, wir wollen nun 
wieder in's Freie. Aber nur einige Schritte vergoͤnnt uns 
der Böfewicht, und wieder ſtroͤmt er herab. Wie brummig 
und knarrig ſehen die grauen Wolken aus, das ſind ſicher 
nicht die Muſikanten, welche die Sphaͤrenmuſik anſtimmen. 
Halt, da tönt ja Muſik! Zwar etwas ſchlechter, als die 
Sphaͤren fingen mögen, doch wir wollen ihr folgen. 

Dieſe Muſik führt uns in die freundliche Weinſtube 
des freundlichen Leutholz. Es find Harfenklaͤnge, die 
wir hier hören, keiner Wind- oder Aeols⸗ Harfe entlockt, 
obgleich hin und wieder ein Windbeutel in ihrer Naͤhe iſt. 

Wein her, Wein her, oder ich fall' um! 

Schreien wir, da eben ein ſchrillender Geſang ertönt, und 
raſch — wie man die Bedienung bei Leutholz gewohnt 
iſt — ſtehen Flaſchen und Glaͤſer auf dem Tiſche. 
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Die Glaͤſer find gefuͤlt; wem ſoll das erſte gelten? 
— Ihnen, meine holde Harfeniſtin! — ruft mein Begleiter, 
der eben fo galant iſt, wie ich — — — Zu gütig! — 
verſetzt die Holde, tritt ſogar näher, um — ſich zu bedanken 
— nein! — um das Notenblatt hinzuhalten. 

Ich aber ergreife das vollſte Glas und bringe es dem 
Siege der Geiſtesfreiheit, die eben den herrlichen 
Triumf feiert, einen Ernſt Moritz Arndt wieder an 
die Herzen der Jugend ſprechen zu hören, Vivat die Gei⸗ 
ſtesfreiheit und ihr Beſchuͤtzer! 

Der dichtende Gymnaſiaſt war, als ich dieſes rief, 
eben eingetreten. Bei dem Worte: Geiſtesfreiheit aber 
floh er erſchreckt, weil ihm einfiel, daß er beſtraft werden 
koͤnnte, weil er in eine luſtige Geſellſchaft gegangen! 


D D 


Kajäütenfracht. 


— In den Elbinger Anzeigen macht man mit gewohnter 
Galle den Theilnehmern am Gutenbergsfeſte den Vorwurf: 
daß die Buchdrucker⸗Lehrburſchen nicht in demſelben Saale 
mit den ubrigen Gaͤſten des Feſtes ſpeiſen durften, ſondern 
die Tafel fuͤr ſie im Nebenzimmer gedeckt war. Die Sache 
iſt richtig, hat aber ihren einfachen Grund darin, daß in 
dem Saale kein hinreichender Platz war, und die Jugend 
in ſolchen Fällen dem Alter nachſtehen muß. Uebrigens iſt 
aber ſo viel gewiß, daß ſie dort froh waren und ſich beſſer 
befanden, als Diejenigen, die nicht an der Tafel im Saal 


und auch nicht einmal an derjenigen der Lehrburſchen Theil 


nehmen durften. 

— Am 6. d. M. legte ein ſchwediſcher Kutter, von 
14 Kanonen und 4 Moͤrſern, ſaͤmmtlich nach der neuen 
Percuſſions-Manier eingerichtet, beim Lootſen-Hauſe in 
Neufahrwaſſer vor Anker. Derſelbe fuͤhrt eine Lehrſchwa⸗ 
dron in die verſchiedenen europaͤiſchen Häfen. Seine Be: 
ſatzung beſteht aus einem Major, Capitaͤn, vier Lieutenants, 
fuͤnf Feuerwerkern, 25 Kadetten und ſonſtiger Schiffsmann⸗ 
ſchaft, im Ganzen 86 Mann. Das Schiff iſt 1790 gebaut 
und fuͤhrt einen kleinen, den Ruſſen abgenommenen Moͤrſer, 
und ſechs Degen aus der Zeit Carls XII. als Merkwuͤrdig⸗ 


keiten mit ſich. Im untern Schiffsraume liegt fuͤr jeden 


Mann ein Karabiner, ein Piſtol und ein Degen. Die Pul⸗ 


verkammer befindet ſich im Kabinette des Majors, welches 
auch das gemeinſchaftliche Speiſezimmer der Offiziere bildet, 
rechts davon iſt die Speiſetafel für die Kadetten, und links 
ſpeiſet an einzelnen Tafeln die uͤbrige Beſatzung. 
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Provinzial: Eorrefpondenz, 


Senslau, den 6, Auguſt 1840, 


Die vor vielen Jahren von unſerm Herrn Land⸗ und Stadt⸗ 
gerichts⸗Director Stern auf feine Koſten angeordnete alljährige 
hieſige Schulfeier des 3. Auguſts wurde auch dieſes Jahr in den 
Vormittagsſtunden begangen. Der Schulſaal aber, ſonſt mit Blu⸗ 
men und Emblemen der Freude und des Frohſinns ausgeſchmüͤckt, 
war jetzt ſchwarz beflort und gehüllt in Trauer um den beſten 
der Könige, wie den Fuͤrſten, der im wahren Sinne des Wortes 
Landesvater war, und den größten Wohlthaͤter, deſſen ſich die hie 
figen Schulanſtalten zu erfreuen hatten. Einer zahlreichen Trauer⸗ 
verſammlung ernſtes Stillſchweigen wurde unterbrochen von einem 
Trauer⸗ Adagio, mit welchem der hieſige Muſikverein, unter Lei⸗ 


nn in . 
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Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


B 2 . ——————8————ä—ä— 
Neue Erfindung 
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für Pferdeliebhaber, Pferdezuͤchter, Stallmeiſter ꝛc. ꝛc. 
Arabisches Haarfärbungsmittel für Pferde, 


in hell- und dunkelbraun und schwarz, 
zuſammengeſetzt von Gustar Lohse 


BEZ 
in Berlin, 


Coiffeur & Parfumeur de Paris, 


* 


und brauchbar befunden worden. — Es iſt einzig und allein aͤcht fuͤr 


Dieſes ausgezeichnete Mittel, die Farbe der Pferde zu verbeſſern und Flecke ie, zu verdecken, iſt praktiſch erprobt 


Danzig und Weſt⸗ 


preußen zu haben in dem Haupt⸗Depot bei den Herren Oertell & Gehricke 


in Dauzig, Langgasse Nro. 533. 


Gustav Lohse in Berlin. 


— 
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orientalisches Haarfärbungsmittel für Damen und Herren, 


die Kopfhaare, Backen⸗ und Schnurrbaͤrte, 


welche eine weiße, rothe oder graue Farbe haben, in einigen Stunden nach 


Belieben ächt und dauerhaft braun oder ſchwarz zu färben. Dieſes einzige untruͤgliche Mittel, wobei weder Waͤſche noch 
Hände beſchmutzt werden, und von deſſen unfehlbarer Wirkung man ſich nach einigen Stunden ſelbſt uͤberzeugt, iſt einzig 


und allein à Buͤchſe 15 Sgr. und 1 Thlr. zu haben bei 
und deſſen Niederlage in Danzig bei den Herren 


Fe d Nee an , f 8 


E. H. Rehage aus Berlin, 
5 530, 
Hi Langgaſſe Nr. ’ 
E ſetzt den Ausverkauf fort. Es befinden ſich 
] noch auf dem Lager: Keinen» Stüde von 15 bis 
1 36 Thlr., /, % und ½ breite weiße Hausleinen, 
. Tiſchgedecke mit 6 und 12 Servietten von 3 bis 
18 Thlr., bunte, weiße und 7 breite oſtindiſche 
Schnupftuͤcher, Reſte Leinen zu Tuͤchern, Zwillich⸗ 
und Damaſt⸗ Handtücher, Drillich in verſchiedenen 
e Preiſen, Federleinen, Ueberzug⸗Zeuge, grau und 
weißer Schwan⸗ Boi, Felbel, Barchend, weiß und 
E roſa Flanell u. a. m. 
Der Verkaufspreis iſt den Umftänden ange⸗ 
meſſen und gewiß für jeden Abnehmer befriedigend. 
Meine Abreiſe iſt auf den 19. d. M. beſtimmt. 
2 2 
Hört! Hort! 
Ausverkauf von Spiegeln. 

Mein vollſtändiges Lager von Berliner Spiegeln, als: 
Trimeaurx⸗ und Kommoden Spiegel: von dem feinſten Kry⸗ 
ſtallglas in mahagoni und birkenen Rahmen. Da ich mein 
Lager hier ganz ausverkaufen muß, ſo habe ich, um recht 
bald abreiſen zu koͤnnen, die Preiſe zu 20 % unter dem 

Einkaufs⸗Preiſe feſtgeſtellt. Bei dem Zudrange von Kaͤu⸗ 
fern bitte ich Jeden, der recht gute Kriftall-Spiegel zu einem 


aͤußerſt geringen Preiſe zu kaufen beabſichtigt, ſich damit be⸗ N 


eilen zu wollen, ehe das Lager vergriffen wird. 
& 


J. M. Plock, 
Breitegaſſe Nr. 1227, im ehemaligen Poſthorn. 
Das dem reſp. Publikum durch die Intelligenz⸗Blaͤtter 
bereits bekannte 5 . 
Erſte Magazin Berliner Meubles, 
hieſigen Orts, beſtehend in: Servanten, Kleider- und Ey: 
linder⸗Schreib⸗Sekretairs, Sophas mit den feinften Damaſt⸗ 
Bezuͤgen, Chaises longhs, Polſter⸗ und Rohrſtuͤhlen, So: 
pha⸗, Klapp⸗, Naͤh⸗ und Spieltiſchen, Kommoden, Toiletten ꝛc., 
aus vorzuͤglichem Mahagoni⸗, Polixander⸗, Zuckerkiſten⸗Holz, 
fo wie auch in Trimeaux und Saͤulenſpiegeln jeder Größe, 
vom beſten Kriſtallglas in dergleichen Rahmen, wird der 


Gustav Lohse in Berlin 
Oertell & Gehricke, Langgasse No. 533. 


Donnerſtag, den 13. Muguſt d. J., 
von 10 Uhr Vormittags ab, im Salon des Hotel de Leipzig 
auf dem Langenmarkte, oͤffentlich an den Meiſtbietenden durch 
Auction verkaufen. 

Saͤmmtliche Meubles, ausgezeichnet durch ihre Soli⸗ 
diät und geſchmackvolle Fagons, ſind Tags vorher daſelbſt 
zu beſehen. J. T. Engelhard, Auctionator. 


Von den Herren Macintosh & Co. 


in Mancheſter iſt mir fo eben wieder eine Sendung von 
fertigen waſſerdichten Kleidungsſtuͤcken aller Art, fo wie von 
verſchiedenen dergleichen Stoffen mit ganz neuen Futtern, 
zur groͤßten Auswahl eingegangen, welche ich zu Fabrik⸗ 
Preiſen zu verkaufen beordert bin. € 

NB. An hieſige und auswärtige Wiederverkaͤufer gebe 
ich ſowohl bei Abnahme dieſer gummirten hoffe, als der— 
gleichen Kleidungsſtuͤcke einen angemeſſenen Rabatt, und 
werden zu Erſtern auch die erforderlichen Streifen und der 
flüßige Gummi zum Kleben der Naͤthe von mir uͤberlaſſen. 


F. L. Fiſchel, Langgaſſe. 


Wir verfehlen nicht, ergebenſt anzuzeigen, daß wir un⸗ 
ſern Geſchaͤftsreiſenden, Herrn Eduard Loewenthal, 
heute entlaſſen haben. 

Marienwerder, den 7. Auguſt 1840. 
S. Jacoby & Sohn. 


Es wird eine tuͤchtige Wirthin von geſetzten Jahren 
und eine erfahrene Koͤchin gewuͤnſcht, welche beide mit guten 
. verſehen fein müffen, Das Nähere Langenmarkt 


0, 24. 


Ein im vollen Betriebe und in vorzuͤglich baulichem 
Zuſtande, nahe bei Elbing, befindlicher Eiſenhammer kann 
käuflich überlaſſen werden. Naͤhere Auskunft ertheilt die 
Redaction in Elbing auf portofreie Briefe. 


Von heute ab verkaufen wir reife, ſo wi uch a 
machte Ananas zu den billigſten N au 
5 C. V. Richter & Co. 
Danzig, den 11. Auguſt 1840. 


